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DAS BUCH

Nero zeigte keine Regung. Cato blickte auf das Wasser hinaus, um zu sehen, was der Kaiser so gebannt anstarrte. Weniger als eine Viertelmeile vor der Küste trieb ein großes Schiff auf die Felsblöcke zu – eine Bireme, die möglicherweise die Getreideflotte eskortiert hatte. Der Mast lag quer über dem Deck, die zerfetzten Segel flatterten im Wind. Die Männer an den Rudern versuchten verzweifelt, das Kriegsschiff von der Küste weg zu manövrieren. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Nero hob die Arme, holte Atem und rief auf das Meer hinaus: »Nero, Sohn des göttlichen Claudius und Nachfahre des Augustus, befiehlt dir, o Neptun, dieses Schiff und seine Männer zu retten! Beruhige die See und lass das Schiff sicher in den Hafen einfahren! Es ist Caesars Wille!« Am Himmel zuckte ein Blitz, dessen grelles Licht den Kaiser für einen Augenblick in eine Marmorstatue verwandelte, die Arme in gebieterischer Pose ausgestreckt. Das Kriegsschiff wirkte wie zu Eis erstarrt, ehe der Regen das Bild verwischte. Dann sah Cato vom offenen Meer eine riesige Welle heranrollen.
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ROM IM JAHRE 62 N. CHR.


[image: Auf dieser Karte ist das römische Stadtzentrum im Jahr 62 n. Chr. zu sehen.]















ITALIA IM JAHRE 62 N. CHR.


[image: Auf dieser Karte ist das historische Italia im Jahr 62 n. Chr. zu sehen.]
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PERSONEN

DIE STÄDTISCHEN KOHORTEN


Präfekt Quintus Licinius Cato: hofft auf ein ruhiges Leben, das ihm unter Neros Herrschaft jedoch nicht vergönnt ist


Centurio Macro: kann als eingefleischter Soldat seinen Ruhestand nicht ganz so genießen, wie er es sich vorgenommen hatte


Tigellinus: wird vom Kommandanten der städtischen Kohorten zum Kommandanten der Prätorianergarde befördert


Tribun Gaius Albanius Ferox: Stellvertreter des Kommandanten der städtischen Kohorten


Centurio Brocchus: Offizier der städtischen Kohorten


Vibius Fulvius: ein gewitzter Schreiber der städtischen Kohorten


Centurio Aulus Lemulus von der Ersten Centurie der städtischen Kohorten: ein Veteran, der wenig Nachsicht mit Drückebergern hat


Tribun Marcellus: befehlshabender Offizier der Zweiten Kohorte


Centurio Macrinus: ein ausgesprochen korrupter Offizier


Tribun Pantella: ein ausgesprochen korpulenter 
Offizier

DIE PRÄTORIANERGARDE


Sextus Afranius Burrus: Kommandant der Garde, gezeichnet von seiner Krankheit und dem Bemühen, Neros Schwächen auszugleichen


Tribun Rufrius Gallo: hat genug von Neros Schwächen

NEROS HOF


Nero Claudius Augustus Germanicus: Kaiser mit dem Wunsch, ein goldenes Zeitalter in Rom anbrechen zu lassen, zumindest nach seiner Vorstellung …


Poppaea Sabina: Neros Geliebte, eine Frau mit einem Herz aus Eis …


Claudia Octavia: Neros Gemahlin, Opfer einer tragischen, arrangierten Ehe …


Seneca: ein glattzüngiger Senator, der eine große Zukunft hinter sich hat


Vespasian: ein Senator, der sich über seine Zukunft Gedanken macht


Titus und Domitian: Vespasians Söhne, zwei Äpfel, die nicht weit vom Stamm fallen


Pallodorus: Zeremonienmeister des Palasts, steht unter großem Druck, es dem Kaiser recht zu machen


Severus und Celer: Architekten in Diensten eines überambitionierten Herrn


Calpurnius Piso: ein Aristokrat mit grenzenlosen Ambitionen


Lucanus: Neffe Senecas, ein besserer Dichter als Verschwörer


Eucaenus: ein begabter Flötenspieler, dem übel mit
gespielt wird

RÖMISCHE ZIVILISTEN


Claudia Acte: Gemahlin von Präfekt Cato, die sich vor ihrem ehemaligen Geliebten versteckt hält


Petronella: Macros Gemahlin, die auf ein ruhiges Leben mit ihrem Mann hofft, diesen aber gut genug kennt, um zu wissen, dass ihr Wunsch nicht so schnell in Erfüllung gehen wird


Lucius: Catos Sohn, der es gar nicht erwarten kann, Soldat zu werden wie sein Vater oder noch besser wie Onkel Macro


Bardea: Tochter von Macro und Boudica, hat Mühe, sich in der römischen Gesellschaft zurechtzufinden


Taurus: Macros loyaler Hausdiener


Helos: Gehilfe von Macros Koch, von der Aussicht auf eine Belohnung motiviert


Trebonius: Catos Diener, manchmal etwas respektlos, aber immer zuverlässig


Horangenus Titus: ein Hausbesitzer, der sich um die Hilfe des Kaisers bemüht


Flaminus: ein verwaister Hund, der Glück im Unglück hat


Bullo: Anführer der Bronzeschwerter, einer Bande in der Subura, ein skrupelloser Räuber und Aufrührer


Urso: Sohn von Bullo und Camilla, ein missratener Bengel


Camilla: Gemahlin von Bullo und Mutter von Urso, wohlhabend, aber mit schlechten Manieren ausgestattet


Anicetus: Admiral der Flotte in Misenum, ein loyaler 
Sündenbock für Kaiser Nero








KAPITEL 1


Rom, 62 n. Chr.

Macro wusste, dass Ärger in der Luft lag, noch bevor sie beim Forum angelangt waren. Es hatte schon begonnen, als Petronella und er das Haus auf dem Viminalhügel verlassen hatten. Die gepflasterte Straße hinunter zum Markt im Zentrum der Hauptstadt war nicht so belebt wie sonst. Normalerweise sah man hier Straßenhändler, Leute, die ihre Einkäufe erledigten, Männer, die auf Bänken vor den kleinen Essensständen saßen, und mitten im Getümmel den einen oder anderen Taschendieb, der nach einer günstigen Gelegenheit zum Stehlen Ausschau hielt. An gewöhnlichen Tagen sah man reiche Bürger, die sich mit der Sänfte durch die Straßen tragen ließen, Prätorianer außer Dienst in ihren weißen Tuniken und schmuddelige Männer mit Amuletten, die Passanten anboten, ihnen die Zukunft vorherzusagen oder ihre Feinde mit Flüchen zu belegen. Heute jedoch wurden die Läden und Stände nach und nach geschlossen, weil ihre Besitzer ahnten, dass Unheil drohte. Eine Handvoll Männer und Frauen eilten an Macro und seiner Gemahlin vorbei, als sie den Hügel hinuntergingen.

Obwohl der Sommer erst begonnen hatte, erlebte die 
Stadt eine ungewöhnlich frühe Hitzewelle. Als sie sich dem Forum näherten, hörte Macro die Rufe einer aufgebrachten Menschenmenge. Der Ton schien zwischen Wut und Bedauern zu schwanken.

»Was ist da los?«, fragte Petronella und umfasste seinen Arm etwas fester.

Macro schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Soweit ich weiß, sind in den nächsten Wochen keine Wagenrennen und auch sonst keine Spiele angekündigt. Was es auch sein mag, es klingt jedenfalls nach Ärger.« Er stockte und sah sie fragend an. »Willst du nach Hause zurück?«

Sie überlegte einen Augenblick. »Willst du?«

Macro lachte. »Du kennst mich doch. Ich muss immer wissen, was los ist.« Er wurde schnell wieder ernst. »Du kannst gern umkehren. Ich sehe mich nur schnell auf dem Forum um und komme dann nach.«

»Wenn es wirklich Ärger gibt, stürzt du dich wahrscheinlich ins Getümmel, so wie ich dich kenne.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Du solltest langsam anfangen, dich so zu benehmen, wie es sich für dein Alter gehört. Das bist du mir und Bardea schuldig.«

Er nickte widerstrebend. Er war zwar schon mehrere Jahre mit Petronella verheiratet, aber an die Tatsache, dass er nun auch Vater war, hatte er sich noch nicht gewöhnt. Bardea war aus einer kurzen Beziehung hervorgegangen, die Macro kurz nach der römischen Invasion in Britannien mit einer Frau aus dem Stamm der Icener gehabt hatte. Dass diese Frau später Königin wurde und ihren Stamm in einen erbitterten Krieg gegen Rom führte, machte die Dinge noch um einiges komplizierter. Bar
dea litt immer noch unter Albträumen – eine Folge der Vergewaltigung durch römische Soldaten. Macro wollte ihr helfen, darüber hinwegzukommen, doch er fühlte sich von der Vaterrolle etwas überfordert.

Er hatte es zunächst nicht glauben wollen, als Boudica ihm anvertraut hatte, dass er der Vater des Mädchens war. Doch Bardeas Statur – sie war klein und stämmig, hatte schwarze Haare und ein breites Gesicht – nahm ihm alle Zweifel. Auch der Zeitpunkt ihrer Geburt stimmte mit Boudicas Erklärung überein. Und so nahm er nun, da die Rebellion niedergeschlagen und ihre Mutter tot war, die Verantwortung auf sich und kümmerte sich um Bardea. Seitdem lebte sie bei ihm in Rom, was jedoch nicht ganz reibungsfrei vonstattenging. Nun waren Spannungen zwischen heranwachsenden Kindern und Eltern nichts Außergewöhnliches; dazu kam jedoch, dass Bardea unter dem Verlust ihrer Familie und Bekannten litt, die im Kampf gegen die Römer ihr Leben verloren hatten. Es verlangte Macro seine ganze ohnehin nicht übermäßig stark ausgeprägte Feinfühligkeit ab, mit Bardeas Stimmungsschwankungen umzugehen.

»Du bist kein junger Soldat mehr, der an seinem freien Tag die Kneipen unsicher macht. Diese Zeiten sind lange vorbei.«

Macro setzte ein beleidigtes Gesicht auf. »Ich kann immer noch mit den Jungs mithalten.«

Sie lächelte mitfühlend. »Weiß ich doch. Hör zu, ich komme mit. Keine Widerrede. Wenn ich dabei bin, ist es nicht so wahrscheinlich, dass du dir Ärger einhandelst.«

Macro hob eine Braue. »Meinst du?« Seine Frau war von kräftiger Statur und hatte einen Schlag am Leib, dem 
auch viele Männer nicht gewachsen waren.

Sie wurden von einem kahlköpfigen, drahtigen Mann in einer schmuddeligen Tunika unterbrochen. Ein Auge war milchig, das dünne rechte Bein nach innen gedreht, sodass er auf einen Gehstock angewiesen war. Er blickte über die Schulter nach hinten und lief geradewegs gegen Macro.

»He! Pass auf, wo du hinrennst, Mann«, brummte Macro, schob den Mann zurück und hielt ihn zugleich aufrecht. Geistesgegenwärtig beugte sich Petronella vor und packte die freie Hand des Mannes, die zu Macros Tunika geschnellt war und dessen gut gefüllten Geldbeutel in den klauenartigen Fingern hielt. In seinen weit aufgerissenen Augen blitzte Angst auf, die jedoch schnell einem listigen Ausdruck wich, als er Macros roten Armeeumhang sah.

»Tut mir leid, Centurio«, sagte er, Macros militärischen Rang erahnend. »Den habe ich versehentlich erwischt, als ich mich festhalten wollte.«

Macro nahm ihm den Geldbeutel ab, schob ihn in seine Seitentasche und breitete seinen Umhang darüber. Er hob einen Finger und stieß ihn dem Mann gegen die Brust.

»Wenn du das noch einmal versuchst, wirst du hinterher eine zweite Krücke brauchen. Dann hast du keine Hand mehr zum Klauen frei. Ist das klar?«

Der Alte nickte eifrig.

Macro deutete in die Richtung des Forums. »Was geht da vor sich?«

Der Mann öffnete den Mund und zeigte seine wenigen schiefen Zähne. »Der Kaiser hat das Gnadengesuch 
für Paetius Secundus’ Sklaven abgelehnt. Manche im Senat haben es ihm übel genommen und die Menge aufgehetzt. Die städtischen Kohorten versuchen, den Weg vom Tullianum-Gefängnis zum Richtplatz frei zu machen, aber die Leute wollen nicht weichen. Das gibt Ärger, glaub mir. Ich verzieh mich, solange ich noch kann.« Er kniff die Augen zusammen, und seine Stimme nahm einen weinerlichen Ton an. »Ein alter Veteran wie ich, der seine besten Jahre im Dienst für Rom gegeben und es mit einem kaputten Bein bezahlt hat, der kann sich nicht wehren, wenn es so richtig zur Sache geht. Dabei habe ich gehofft, dass ein paar anständige Leute Mitleid haben und mir ein paar Münzen für eine Mahlzeit spendieren …«

Macro beäugte ihn von oben bis unten. »Veteran, sagst du? Welche Legion?«

Der alte Mann zögerte einen Augenblick. »Die Vierzehnte, Centurio. Feine Jungs waren das. Ich war bis vor fünf Jahren dabei. Bis mir das passierte.« Er tippte sich auf das verkrümmte Bein.

»Das war sicher hart, deine Kameraden in Syrien zu verlassen.«

»Ja, verdammt hart.«

»Blödsinn. Die Vierzehnte ist seit zwanzig Jahren in Britannien.« Macro runzelte die Stirn. »Und jetzt verzieh dich, bevor ich dich zum nächsten Wachhaus bringe.« 

Der Mann zuckte zusammen angesichts der Aussicht auf eine Begegnung mit den Vigiles, die nicht dafür bekannt waren, Straßendiebe mit Samthandschuhen anzufassen. Er humpelte an den Straßenrand und machte einen Bogen um Macro und Petronella, ehe er sich ent
fernte. Macro sah ihm noch einen Augenblick nach, dann spuckte er in den Rinnstein. »Alter Gauner.«

»Wer ist Paetius Secundus?«, fragte Petronella, als sie in Richtung Forum weitergingen.

»Ach, das ist eine alte Geschichte. Er war Senator und wurde angeblich von einem seiner Sklaven ermordet. Es hat allerdings ein paar Monate Folter gebraucht, bis einer der armen Teufel die Tat gestanden hat.«

»Ich weiß nicht, ich würde nicht jeden Klatsch glauben, den sie dir im Fröhlichen Gladiator erzählen …«

Macro runzelte missbilligend die Stirn. Seine Frau war nicht begeistert, dass er zu den Stammkunden des Gasthauses zählte, das strategisch günstig neben dem Badehaus lag, das er häufig aufsuchte. Da dort hauptsächlich ehemalige Soldaten wie Macro verkehrten, musste sie damit leben.

»Ja, also …«, fuhr er fort, um von dem Thema abzulenken, »nach dem Gesetz müssen alle Sklaven eines Haushalts sterben, wenn einer von ihnen den Herrn tötet.«

»Das kann doch nicht sein!«

Er zuckte die Achseln. »Was glaubst du, warum solche Morde so selten vorkommen? So müssen die Sklaven sich gegenseitig im Auge behalten, damit nicht einer die Hand gegen den Herrn erhebt.«

»Aber wie kann es sein, dass auch die Unschuldigen bestraft werden? Das ist doch nicht gerecht.«

»Mag sein, aber so ist nun mal das Gesetz. Komm.« Macro nahm sie an der Hand und ging weiter. »Dass es in diesem Fall einen solchen Aufruhr gibt, liegt daran, dass es diesmal so viele betrifft. Vierhundert Sklaven müssen 
dafür bezahlen, dass einer von ihnen ein Verbrechen begangen hat. Wäre es ein Haushalt wie unserer, würde es niemanden interessieren. Aber weil diesmal so viele zum Tod verurteilt wurden, hat sich die Sache in die Länge gezogen und für einigen Unmut in der Bevölkerung gesorgt. Die einfachen Leute stehen ja selbst nur eine kleine Stufe über den Sklaven, deshalb fühlen sie manchmal mit ihnen. Ein Teil der Senatoren hat sich gegen die Hinrichtung ausgesprochen, aber am Ende hat der Senat sich gegen eine Begnadigung der Leute ausgesprochen. Nun ist der Kaiser am Zug. Nero hat die Sache auf die lange Bank geschoben. Wie es aussieht, hat er jetzt eine Entscheidung getroffen.«

»Warum hat er so lange gezögert?«

»Wer weiß? Er ist halt jung, und nach allem, was man so hört, will er vom Volk geliebt werden. Wer immer beliebt sein will, scheut schwere Entscheidungen. Das ist kein Zeichen von Führungsstärke.«

Petronella deutete zum Forum, als das Protestgeschrei lauter wurde. »Im Moment macht er sich nicht besonders beliebt.«

»Nein … Wollen wir hoffen, dass es nur bellende Hunde sind.«

Schweigend gingen sie weiter, während das Geschrei der Menge zwischen Wut und Mitleid schwankte. Als sie zur Kreuzung am Fuße des Hügels gelangten und in die Straße zum Forum einbiegen wollten, sahen sie die Menschenmenge, die sich zwischen den heruntergekommenen Wohnhäusern bis zum Forum drängte. Auf dem großen Platz waren einige Protestierende auf die Sockel von Statuen geklettert und deuteten zum Kaiserpalast. 
Macro blieb kopfschüttelnd stehen.

»Da kommen wir nicht durch. Ein paar Straßen weiter gibt es eine Terrasse – da können wir uns einen Überblick verschaffen. Vielleicht gibt es einen Weg, auf dem wir zum Markt gelangen.«

Petronella nickte, und sie eilten durch die schmuddeligen Gassen zu einer schmalen Straße, von der man das Ende des Forums mit der Rostra, der Rednerbühne, überblickte, die an den Bug eines Kriegsschiffes erinnerte. Sie standen an der hüfthohen Mauer und verfolgten das Drama, das sich vor ihren Augen ereignete. Im Zentrum der Stadt hatten sich Tausende Bewohner versammelt, die ihre Wut zum Kaiserpalast auf dem Palatinhügel hinausschrien. Ebenso viele drängten sich bei der Curia, wo die meisten Senatoren sich vor dem Mob verschanzt hatten. Oben auf der Treppe hatten sich zwei Reihen von Liktoren und Leibwächtern mit Knüppeln und Schilden formiert, die das Gebäude abschirmten. Aus einer der Türen lugten mehrere Senatoren in weißer Toga mit dem breiten Purpurstreifen aus dem dunklen Inneren heraus. Darunter, vor der Treppe, schrien ihnen aufgebrachte Männer und Frauen wüste Flüche entgegen und bewarfen ihre Leibwächter mit Dreckklumpen und anderen Geschossen. Macro und Petronella beobachteten, wie ein Senator auf der Brust getroffen wurde. Macro konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen angesichts des Missgeschicks, das einem der Stadtoberen widerfahren war.

Auf der anderen Seite des Forums vollzog sich eine ähnliche Konfrontation vor den Toren des Palasthofs. Etwa hundert Soldaten der städtischen Kohorten hielten 
mit erhobenen Speeren die Menge auf Abstand. Auch sie waren wüsten Beschimpfungen und dem Beschuss mit unappetitlichen Wurfgeschossen ausgesetzt.

»Das sieht nicht gut aus«, meinte Petronella.

»Was hast du gesagt?«, rief Macro und beugte sich mit der Hand am Ohr zu ihr.

»Ich hab gesagt, das sieht nicht gut aus«, wiederholte sie lauter. »Wir sollten umkehren. Zum Markt kommen wir sowieso nicht durch.«

»Hier sind wir sicher«, erwiderte Macro. Er wollte nicht gehen, ohne zu wissen, wie sich die Sache entwickelte. »Wir bleiben noch eine Weile.«

Petronella kannte ihren Mann und wusste, dass er sich nicht umstimmen ließ. Sie schüttelte unwillig den Kopf.

Fast eine Stunde beobachteten sie das Geschehen, während die Stimmung sich allmählich beruhigte, wie so oft, wenn eine Pattsituation eingetreten war. Von jenen, die den Palasttoren und der Curia am nächsten waren, kamen noch vereinzelte Schmährufe, doch die anderen mäßigten ihren Ton, sodass eine Stimmung herrschte wie im Circus Maximus nach dem letzten Wagenrennen des Tages. Macro nahm seine Frau an der Hand und ging mit ihr die Straße hinunter.

»Die Lage hat sich beruhigt, jetzt kommen wir sicher zum Markt durch.«

Sie durchquerten das Forum und gingen zum Boarium-Marktplatz. Macro legte seiner Frau den Arm um die Schultern und zog sie eng an sich, stets auf der Hut vor Taschendieben. Als sie zur Rednerbühne gelangten, kam es auf der anderen Seite des Forums erneut zu Tumulten. Wie eine Meereswelle breiteten sich aufgebrachte Rufe 
über den Platz aus. Ein jäher Ruck ging durch die Menge und riss Macro und Petronella ein Stück weit mit, bis er sich in dem Gewühl behaupten konnte. Mit einer Hand schützte er Petronella, während er mit der anderen Leute wegstieß.

»Sie bringen die Gefangenen her!«, rief eine Stimme. Macro blickte in die Richtung und sah einen Mann, der sich an dem Schiffsschnabel am Vorderende der Rednerbühne festhielt. Die Nachricht wurde weitergetragen, und die Menge setzte sich erneut in Bewegung. Diesmal konnte Macro dem Druck nicht standhalten; er und Petronella wurden von der Menge mitgerissen. Der Mann auf der Bühne deutete anklagend auf die Curia und rief: »Mörder! Die da drin und der Kaiser! Alles Mörder!«

Mehrere Männer stießen gegen Petronella. Sie schrie auf, fing sich jedoch rasch und versetzte dem Nächststehenden einen Schlag in die Seite. Der Mann verzog zornig das Gesicht und hob die Faust.

»Das lässt du schön bleiben!«, knurrte Macro und hämmerte ihm die Faust ins Gesicht, dass ihm das Blut aus der Nase strömte. Während der Mann einen Moment brauchte, um seine Benommenheit abzuschütteln, zog Macro seine Frau zu den Stufen auf einer Seite der Bühne. Er kämpfte sich durch das Gewühl und funkelte jeden, der sich ihm in den Weg stellte, finster an. Es war ein Gesichtsausdruck, den er sich nicht hatte antrainieren müssen und der gegenüber römischen Zivilisten genauso funktionierte wie auf dem Exerzierplatz, wenn er junge Rekruten ausbildete oder wenn er es auf dem Schlachtfeld mit barbarischen Horden zu tun bekam.




Er hielt Petronella fest an der Hand, als er sich auf der Treppe nach oben und bis zur Ecke der Balustrade durchkämpfte.

»Ich hab dich gewarnt. Wir hätten umkehren sollen«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Dafür ist es zu spät. Wir müssen hier abwarten, bis es vorbei ist.«

Von seiner erhöhten Position aus sah Macro die verurteilten Sklaven, die mitten durch die aufgebrachte Menge zum Palast geführt wurden. Die Soldaten der städtischen Kohorten bekamen von allen Seiten wütende Zurufe zu hören. Zwischen ihnen sah Macro die bedauernswerten Männer, Frauen und Kinder, die mit Stricken um den Hals aneinandergebunden waren, während sie in einer langen Prozession ihrem traurigen Schicksal entgegengingen. Als sie näher herankamen, konnte er auch ihre Gesichter erkennen. Manche starrten dumpf und ausdruckslos vor sich hin, als könnten sie nicht glauben, dass sie nur noch Augenblicke vom eigenen Tod entfernt waren. Andere weinten, hoben die gefesselten Hände und flehten um Gnade. Eine Frau hielt ihr kleines Kind in die Menge, um es vor dem Tod zu bewahren; sofort eilte ein Wachmann herbei und stieß sie zurück in die Kolonne der Verurteilten.

Ein Hornstoß tönte über das Forum hinweg. Macro blickte auf die andere Seite des Platzes, wo ein Trupp von Prätorianern sich einen Weg durch die Menge bahnte. Sie kamen von der Straße, die zum Lager der Garde außerhalb der Stadtmauern führte. Offenbar hatte jemand im Palast Verstärkung angefordert. Das Erscheinen der Prätorianer fachte den Zorn der Menge nur noch mehr an. 
Viele bewarfen die Elitesoldaten mit losen Pflastersteinen und allem, was sie in die Finger bekamen. Die Prätorianer hoben die Schilde, zogen ihre Schwerter und richteten sie auf die Gesichter der Umstehenden. Diejenigen, die den Soldaten am nächsten waren, wollten zurückweichen, wurden jedoch von den Nachdrängenden vorgeschoben. Manche konnten den Klingen nicht entkommen.

Macro spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Jetzt erst wurde ihm klar, welcher Gefahr er und seine Frau ausgesetzt waren. Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten. Die Soldaten, die die verurteilten Sklaven eskortierten, erzwangen sich den Zugang zu dem Tor, das in den Palasthof führte. Die davor postierten Prätorianer traten zur Seite, um sie passieren zu lassen. Es dauerte eine Weile, bis auch die Letzten in der langen Reihe der Todgeweihten auf den Platz gelangten, der auf drei Seiten von Säulengängen umgeben war. Am anderen Ende führte ein ansteigender Weg den Palatin hinauf, auf dem ganz oben der Kaiserpalast thronte. Dort erschien eine ferne Gestalt auf einem Balkon mit Blick auf das Forum. Der Mann trug eine goldverzierte purpurne Tunika.

Beim Anblick des Kaisers reckten viele in der Menge die Arme hoch und flehten ihn an, die Hinrichtung zu verhindern. Das ohrenbetäubende Geschrei aus Tausenden Kehlen dröhnte Macro in den Ohren. Es fühlte sich an, als hätte man seinen Kopf in einen Schraubstock gezwängt. Er hörte nicht mehr, was Petronella ihm sagen wollte, obwohl sie direkt neben ihm stand. Sie packte ihn am Kragen und zog ihn an ihre Lippen.

»Das kann er doch nicht zulassen, oder?« Sie deutete 
auf den fernen Balkon. »Nero.«

Macro hatte keine Ahnung, wie der junge Kaiser entscheiden würde. Trotz seines launischen Naturells hatte Nero immerhin sein Versprechen gehalten, die Flut von Prozessen wegen angeblichen Verrats zu beenden, die die letzten Jahre von Claudius’ Regentschaft geprägt hatten. Er hatte außerdem klargemacht, dass er sich nicht in die Zuständigkeiten des Senats einmischen werde. Große Worte, sinnierte Macro. In Wahrheit bemühten sich die Senatoren zumeist, so abzustimmen, wie es dem Willen des Kaisers und seiner höchsten Beamten entsprach. Sie hatten es sich längst abgewöhnt, selbst die Initiative zu ergreifen und nach ihren Überzeugungen zu handeln. Es war der Senat, der die Sklaven verurteilt hatte. Nur Nero hatte die Macht, das Urteil aufzuheben und die Sklaven zu verschonen.

Macro hatte den Kaiser schon vor Jahren aus der Nähe beobachten können und festgestellt, dass Nero vom Volk geliebt werden wollte. Nun machte das Volk seinem Unmut Luft, um die drohende Hinrichtung der Sklaven abzuwenden. Macro war zuversichtlich, dass der Kaiser die Leute vielleicht noch eine Weile würde zappeln lassen, um dann mit großer Gebärde Gnade walten zu lassen und sich die Dankbarkeit und Zuneigung der Massen zu sichern. Vielleicht hatte Nero den Senat glauben lassen, dass er die Verurteilung der Sklaven wünsche, damit er dann als großer Retter in Erscheinung treten konnte. So würde er nicht nur den Wunsch des Volks erfüllen, sondern zugleich dem Senat zeigen, in wessen Händen die Macht in Rom lag. Mit einem säuerlichen Lächeln fragte sich Macro, ob sein Freund Cato langsam auf ihn 
abfärbte, der stets nach verborgenen Motiven und Machenschaften suchte.

Die Sklaven wurden in den hinteren, etwas höher gelegenen Bereich des Hofs geführt, wo sie von außerhalb des Tors gut zu sehen waren. Man befahl ihnen, mit dem Gesicht zum Forum niederzuknien. Die Menge verstummte. Als auch der letzte Sklave kniete, hatte sich völlige Stille über das Herz der Stadt gelegt. Ein Centurio der Prätorianergarde rief einen kurzen Befehl, worauf die Männer der städtischen Kohorten zur Seite traten. Zehn Prätorianer legten ihre Schilde nieder und gingen hinter den ersten Sklaven, die auf ihre Hinrichtung warteten, in Position.

Macro blickte zum Kaiser auf dem Balkon. »Wenn Nero das blutige Schauspiel verhindern will, macht er es jedenfalls verdammt spannend«, murmelte er. »Komm schon, Mann. Gib den Befehl.«

Ihm wurde bewusst, wie sehr er sich wünschte, dass der Kaiser eingriff. Doch Nero zeigte keine Regung und schaute schweigend auf den Hof hinunter. Der Centurio blickte zu ihm auf, als warte er auf ein Signal, zögerte noch einen Augenblick und rief schließlich mit einer Stimme, die über das ganze Forum hallte: »Vollstreckt das Urteil!«

Jeder der zehn Prätorianer setzte die Spitze seines Schwerts knapp oberhalb des Herzens eines Verurteilten an. Ein Sklave wand sich, warf sich auf den Boden und schrie seine Angst und Verzweiflung hinaus. Bevor die anderen reagieren konnten, stießen die Prätorianer ihre Schwerter nach unten und drehten sie hin und her. Als sie die Klingen herauszogen, schoss hellrotes Blut aus 
den tödlichen Wunden. Die zuckenden Opfer wurden von den Scharfrichtern nach vorn gestoßen und landeten mit dem Gesicht voraus auf den Steinplatten.

Ein vielstimmiger Aufschrei erhob sich aus der Menge, während die Prätorianer bereits zu den nächsten zehn Sklaven weitergingen. Unter ihnen war die Frau, die versucht hatte, ihr Kind zu retten. Das Kind wurde ihr aus den Händen gerissen und mit dem Kopf voraus gegen den Sockel der nächsten Säule geschleudert, wo es reglos liegen blieb. Die Mutter konnte noch einen letzten verzweifelten Schrei ausstoßen, ehe auch sie zum Schweigen gebracht wurde und ihrem Kind in den Tod folgte.

»Ich kann das nicht sehen«, stöhnte Petronella. »Gehen wir. Schnell.«

Macro nickte, und sie arbeiteten sich zum anderen Ende der Rednerbühne durch, während die aufgebrachte Menge zum Tor drängte. Der Verstärkungstrupp hatte sich inzwischen einen Weg durch das Forum gebahnt und ging in Position. Als das Hornsignal ertönte, rückten die Prätorianer in entgegengesetzten Richtungen vor und drängten die Menge zurück. Die Soldaten beim Tor hingegen konnten dem Ansturm der wütenden Menge nicht standhalten und wichen Schritt für Schritt zurück. Ein Prätorianer stieß seinen Schild nach vorn; dieser wurde gepackt, und der Soldat stolperte zwei Schritte nach vorn, ehe die Nächststehenden sich auf ihn stürzten. Der Kommandant rief einen Befehl, worauf die Prätorianer vorrückten und mit ihren Schwertern auf die Menge einhieben. Die Wut verwandelte sich in Angst und Schrecken.

Macro und Petronella versuchten, zur Straße am Fuß 
des Viminalhügels zu gelangen. Er hatte Mühe, sich in dem Gewühl auf den Beinen zu halten, doch plötzlich tat sich eine Lücke auf, und er sah mehrere Prätorianer vorbeistürmen, die eine Gruppe von Männern verfolgten. Einer der Soldaten erblickte ihn, und Macro sah in seinen funkelnden Augen, dass ihn der Blutdurst gepackt hatte, der sich auf dem ganzen Forum ausbreitete. Als der Prätorianer das Schwert erhob, trat Macro einen Schritt vor und baute sich vor ihm auf.

»Nimm die verdammte Waffe runter! Wenn du glaubst, du kannst einen Centurio bedrohen, dann wird das böse Folgen für dich haben!«

Einen Herzschlag lang zögerte der Mann, dann kniff er die Augen zusammen und kam mit erhobenem Schwert auf Macro zu.

Eine lange Laufbahn in der Armee hatte Macros Instinkte geschärft, sodass er auf jede Situation gefasst war. Er schob Petronella hinter sich und ging in eine geduckte Position. Im letzten Augenblick wich er zur Seite aus, packte den ovalen Schild des Prätorianers und warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach vorn. Sein Gegner verlor das Gleichgewicht und stürzte rücklings zu Boden. Macro landete mit dem Schild voran auf ihm und sprang sofort wieder auf, während der Soldat benommen auf dem Boden lag. Er drückte dem Soldaten die genagelte Sohle seines Stiefels auf das Handgelenk, bis dieser das Schwert losließ. Macro hob es auf und hämmerte seinem Gegner den Schwertknauf ins Gesicht. Der Prätorianer blieb bewusstlos liegen.

»Schnell weg!«

Das Schwert nach unten gerichtet, nahm er Petronella 
an der Hand und kämpfte sich durch die Menge der fliehenden Zivilisten, die den Schwertern der Soldaten zu entgehen versuchten. Überall auf dem Forum lagen Tote und Verletzte; manche konnten sich kriechend in Sicherheit bringen. Die Schreie der Verwundeten und Fliehenden hallten von den Wänden der Tempel und öffentlichen Gebäude wider. Im Laufen achtete Macro darauf, den Prätorianern aus dem Weg zu gehen, die eine Schneise der Verwüstung in die Menge der Protestierenden schlugen. Er und Petronella eilten von einer Ecke zur nächsten und nutzten jeden Hauseingang, um ein wenig Deckung zu finden, bis sie am Fuß des Viminals ankamen und so wie viele andere in das vergleichsweise sichere Gewirr der schmalen Straßen und Gassen des Hügels eintauchten.

Oben angelangt, blieb Macro schwer atmend stehen und zog Petronella an sich.

»Alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf.

Macro blickte auf das Forum hinunter und sah, dass die Prätorianer das Gelände vor dem Kaiserpalast geräumt hatten und die Letzten verfolgten, die sich noch an den Rändern des Forums aufhielten. Eine Gruppe von Männern leistete, mit Knüppeln bewaffnet, Widerstand und stürzte sich in einen ungleichen Kampf gegen die schwer bewaffneten Prätorianer. Im Hof gingen die Hinrichtungen unvermindert weiter. Mehr als hundert Tote lagen bereits auf den blutüberströmten Steinplatten, ebenso viele draußen auf dem Forum. Angewidert blickte Macro zum Balkon des Palasts, wo Nero mit den Händen auf der Brüstung das Geschehen verfolgte. Er schien zufrieden zu nicken, ehe er sich umdrehte und an der Spitze 
seines kleinen Gefolges im Palast verschwand.

Macro blickte das Gelände suchend ab, bis er den Prätorianer fand, den er hatte niederschlagen müssen. Mit einem flauen Gefühl im Magen beobachtete er, wie zwei Kameraden sich um ihn kümmerten, während ein dritter einen Offizier rief. Macro hatte das Schwert noch in der Hand. Am Knauf war ebenso Blut wie auf seiner Hand. Er sah sich kurz um, ließ die Waffe fallen und ging mit seiner Frau die Straße zu Catos Haus hinauf. Sie erschrak, als sie das Blut an seiner Hand sah.

»Du bist verletzt!«

»Das ist nicht mein Blut. Wir machen besser, dass wir wegkommen. Schnell.«

Sie ließen das Gemetzel endgültig hinter sich und schlossen sich den vielen anderen an, die zwischen den heruntergekommenen Wohnblocks das Weite suchten. Macro wischte sich, so gut es ging, das Blut mit dem Saum seiner Tunika ab. Er rief sich die Auseinandersetzung mit dem Soldaten in Erinnerung; zum Glück war kein anderer Prätorianer in der Nähe gewesen, der ihn hätte identifizieren können. Dennoch war es bestimmt ratsam, für einige Tage unterzutauchen.

Seine Gedanken schweiften zur Hinrichtung der Sklaven zurück. Nero hatte bei früheren Gelegenheiten durchaus ein gewisses Feingefühl gezeigt; außerdem hatte er dem römischen Volk ein goldenes Zeitalter versprochen. Umso unverständlicher war es, dass er in diesem Fall eine solche Härte an den Tag gelegt hatte. Macro hatte das untrügliche Gefühl, dass die innere Haltung des Mannes sich geändert hatte. Etwas Kaltes, Skrupelloses schien in seinem Charakter zutage zu treten. Dass er un
gerührt zusah, wie so viele Unschuldige den Tod fanden, deutete darauf hin, dass die dunkle Seite des Mannes die Oberhand gewann.

Macro hatte das Gefühl, dass all die Gefahren und die blutige Gewalt, die er so viele Jahre an den Grenzen des Römischen Reichs erlebt hatte, ihn bis in die Hauptstadt verfolgten. Er würde in Zukunft mehr darauf achten müssen, was er sagte und mit wem er sich abgab. Die dunklen Zeiten unter Kaiser Claudius drohten zurückzukehren – und mit ihnen all die Schurken, die davon profitierten, Mitbürger zu bespitzeln und zu denunzieren. Obwohl Macro selbst im Zuge der Rebellion in Britannien alles verloren hatte, galt seine Sorge weniger sich selbst als vielmehr seinem Freund Cato. Der Mann war vom Palastsklaven in den Rang eines Eques aufgestiegen und durch seine erste Ehe mit der Tochter eines Senators zu einem ansehnlichen Vermögen gelangt. Seine militärischen Erfolge hatten ihm einen gewissen Ruhm eingebracht; es gab nicht wenige, die einem Mann aus so bescheidenen Verhältnissen den Erfolg nicht gönnten.

Cato und Macro hatten beide auf ein friedlicheres Leben gehofft, fernab der Kämpfe an den Grenzen des Imperiums. Doch nun zeigte sich, dass hier im Herzen Roms genauso große Gefahren lauerten.








KAPITEL 2


Auf der Straße nach Obriventum, 
fünfzehn Meilen von Rom entfernt

Die Sonne strahlte am blauen Himmel. Der Schäfer wollte gerade ein Nickerchen machen, als er den Reiter auf der Straße näher kommen sah, unweit des Hügels, auf dem seine Schafe weideten. Die Straße nach Obriventum war kaum mehr als ein schmaler, holpriger Weg, das Dorf selbst bestand aus wenigen eingeschossigen Häusern mit Ställen und Schuppen. Immerhin gab es ein Gasthaus, in dem die Einheimischen am Abend ihren Wein tranken, nachdem sie tagsüber auf den Feldern und Obstgärten geschuftet hatten.

Der Schäfer musterte den Reiter, registrierte den teuren Umhang, die Stiefel aus feinem rotem Leder und das stattliche Pferd. Allem Anschein nach ein Mann von Rang. Dann war er wahrscheinlich von seinem Weg abgekommen. Warum sollte jemand wie er ein abgelegenes Dorf wie Obriventum aufsuchen? Mit einem kurzen Ruck zügelte der Reiter sein Pferd und kam ein paar Schritte vor dem Schäfer zum Stehen.

»He, du«, sagte er in befehlsgewohntem Ton. »Wohin führt diese Straße?«




Der Schäfer deutete in die Richtung des Tals, in dem das Dorf an dem Bach lag, der sich von den fernen Hügeln herabschlängelte. »Sie führt nach Obriventum, Herr. Ungefähr zwei Meilen von hier. Dort endet sie. Falls du wirklich in das Dorf willst.«

Der Mann, der aus dem Sattel auf ihn herunterschaute, war etwa Mitte fünfzig, stämmig und hatte ein breites, zerfurchtes Gesicht. Seine schütteren, verschwitzten Haare klebten auf dem Schädel. Er richtete sich im Sattel auf und blickte zweifelnd in die Richtung des Dorfs.

»Ich suche die Villa von Sempronius. Sie soll an der Straße nach Obriventum liegen.«

»Dann hast du die Abzweigung verpasst, Herr.«

»Wirklich?« Der Reiter blickte überrascht in die Richtung, aus der er gekommen war.

»Die ist leicht zu übersehen, Herr. Wenn du eine halbe Meile zurückreitest, findest du sie gleich nach dieser Kuppe dort.«

Der Reiter wischte eine Fliege von seinem Hals, während er sich den Weg, auf dem er gekommen war, vergegenwärtigte. Er erinnerte sich an die klapprigen Torpfosten zu beiden Seiten eines überwucherten Pfades, der zwischen Olivenhainen verschwand. Das konnte doch unmöglich der Zugang zum Anwesen des Mannes sein, den er besuchen wollte.

»Bist du sicher? Es sieht nicht so aus, als würde da noch jemand wohnen.«

»Doch, die Villa ist am Ende des Weges. Es ist ein bisschen verwahrlost, seit der alte Sempronius gestorben ist, aber sein Schwiegersohn, Meister Cato, wohnt jetzt da. Ich kann dir den Weg zeigen, wenn du willst.«




Der Reiter dachte einen Moment über das Angebot nach und schüttelte dann den Kopf. »Kümmere du dich um deine Herde – ich werde den Weg schon finden. Einen guten Tag noch.« Er wendete sein Pferd und trieb es in einen leichten Galopp.

Bei der Abzweigung hielt er an und begutachtete den überwucherten Pfad, der zu dem kleinen Landgut führte. Man würde nicht vermuten, dass hier ein Offizier der römischen Armee zu Hause war, der für seinen Mut und seine Erfolge bekannt war. Quintus Licinius Cato war erst vor Kurzem aus Britannien heimgekehrt, wo er den entscheidenden Sieg gegen Boudica und ihre Gefolgsleute errungen und die Rebellion der keltischen Stämme niedergeworfen hatte. Davor hatte er in den meisten anderen Grenzregionen des Römischen Reichs gedient und war rasch die Karriereleiter hochgestiegen.

Mit einem Schmunzeln erinnerte sich der Reiter an seine erste Begegnung mit Cato, als dieser als junger Rekrut zur Zweiten Legion Augusta gekommen war, die in einer Festung an der Rheingrenze stationiert war. Kaiser Claudius hatte ihn als Belohnung für die treuen Dienste seines Vaters, eines ehemaligen Sklaven, zum Optio befördern lassen. Wenig später war er in den Rang eines Centurios aufgestiegen und hatte es bis zum Präfekten gebracht, der an der Spitze einer Kohorte immer wieder in besonders schwierige Missionen geschickt wurde. Sein militärischer Erfolg wurde von einem ebenso beachtlichen gesellschaftlichen Aufstieg begleitet. Er hatte die Tochter eines Senators geheiratet und nach Sempronius’ Tod in einer missglückten Verschwörung dessen Landgut geerbt. Etwa zur gleichen Zeit war auch Catos Frau 
verstorben, sodass er sich nun allein um ihren gemeinsamen Sohn Lucius kümmerte. Cato hatte offenbar beschlossen, sich für eine Weile vom Militärdienst zurückzuziehen und das ruhige Landleben zu genießen.

Der Reiter lenkte sein Pferd zwischen den Torpfosten hindurch. Der Weg führte durch einen weitläufigen Olivenhain zwischen niedrigen Hügeln hindurch. Nach etwa einer Meile sah er die Villa auf einer Anhöhe, von der man das Landgut überblickte und in heißen Sommern eine kühle Brise genießen konnte. In einigem Abstand waren Ställe, Lagerräume und Sklavenquartiere angeordnet. Umgeben war die Anlage von einer Mauer mit einem Tor gegenüber der Fassade des Hauptgebäudes. Eine kurze, von Pappeln gesäumte Allee führte zum Tor hinauf. Auf den Hängen der Anhöhe sah man Weinstöcke und Getreidefelder, auf denen mehrere Gestalten bei der Arbeit zu sehen waren.

Es war eine idyllische Szenerie, ganz anders als der Lärm, das Gedränge und der Gestank in Rom. Der Reiter hielt einen Augenblick inne und genoss die Aussicht. Er hatte erst kürzlich selbst eine Villa in Baiae erworben, das sich aufgrund seiner Lage am Meer bei Senatoren und ihresgleichen großer Beliebtheit erfreute. Dort wurden opulente Feste am Strand gefeiert; man wetteiferte darin, das feinste Bankett zu veranstalten und für die beste Unterhaltung zu sorgen. In diesem Augenblick beneidete er Cato um die Einsamkeit und Ruhe, die der Mann seit seiner Rückkehr nach Italien genoss. Auch wenn es mit der Ruhe bald vorbei sein würde, wie der Reiter mit einem Hauch von Bedauern dachte. Rom konnte es sich einfach nicht leisten, einen Offizier von Catos Fähigkeiten seine 
Tage in solcher Abgeschiedenheit zubringen zu lassen. Sein Talent wurde gebraucht. Außerdem hatte er gegen das Protokoll verstoßen, indem er seine Rückkehr nicht im Kaiserpalast gemeldet hatte; je länger er damit zuwartete, umso größeren Ärger würde er sich einhandeln.

»Bist du sicher, dass du diesen Zug machen willst?« Cato sah seinen Sohn an, der auf einem Hocker auf der anderen Seite des Tisches saß. Lucius nahm seine Spielfigur zurück und zupfte an seiner dunklen Stirnlocke, während er das bemalte Spielbrett studierte.

Sie saßen in der Bibliothek, umgeben von den Schriftrollen und Büchern, die Sempronius über Jahrzehnte gesammelt hatte. Auf einem Sofa beim Fenster lag Catos zweite Ehefrau, Claudia, und las in einer Gedichtesammlung. Zwischen Cato und seinem Sohn lag das hölzerne Spielbrett des »Brigantenspiels«, das Macro ihnen bei seinem letzten Besuch aus Rom mitgebracht hatte. Die kleinen Spielfiguren waren aus Elfenbein geschnitzt, die Hälfte davon mattbraun bemalt. Trotz ihres Werts und der Ermahnungen seines Vaters, sie nicht als Spielzeug zu benutzen, stellte Lucius sie gern im Garten hinter dem Haus auf, um irgendeine Schlacht nachzustellen.

Catos Blick fiel auf den abgebrochenen Speer einer Figur. Er wollte es schon ansprechen, ließ es dann aber sein. Es hätte sie nicht nur in der Konzentration gestört, sondern auch das Zusammensein mit seinem Sohn verdorben, das ihm besonders kostbar war. In den zehn Lebensjahren seines Sohnes war Cato viel zu selten für ihn da gewesen. Er war fest entschlossen, es in Zukunft besser zu machen. Wenn die Jahre in der Armee ihn eines 
gelehrt hatten, dann, dass man die Freuden des Lebens genießen musste, wenn man die Möglichkeit dazu hatte. Allzu ungewiss war es, ob man den morgigen Tag erleben würde.

Lucius griff nach einer anderen Elfenbeinfigur und setzte zu einem Zug an, mit dem er Cato eine Falle zu stellen hoffte. Er blickte argwöhnisch zu seinem Vater auf, ehe er sich entschloss, die Figur loszulassen. Cato bemühte sich, keine Regung zu zeigen, als er erkannte, welche Konsequenzen der Zug seines Sohnes haben würde. Lucius würde das Spiel in drei Zügen verlieren. Wieder einmal stellte sich die Frage, mit der Eltern immer wieder konfrontiert waren. Sollte er Lucius gewinnen lassen, um sein Selbstbewusstsein zu stärken, oder war es hilfreicher, ihm eine Lektion zu erteilen und ihm Gelegenheit zu geben, aus Rückschlägen zu lernen – im Vertrauen darauf, dass der Junge reif genug war, um sich noch mehr anzustrengen statt aufzugeben? Die Erfahrung hatte Cato gelehrt, dass Können und Disziplin sich durch eine ausgewogene Mischung aus Zuckerbrot und Peitsche am besten fördern ließen. Zu viel des Ersteren führte zu Hochmut, zu viel des Letzteren zum Verlust der inneren Motivation.

Er lehnte sich zurück, strich sich übers Kinn und räusperte sich. »Hmm-hmm …«

»Sag ihm doch einfach, dass es kein guter Zug war«, rief Claudia vom Sofa herüber. Sie lachte und verdrehte die Augen. »Glaubst du, er kapiert nicht, was dein ›Hmm-hmm‹ bedeutet? Du weißt, was dein Vater gerade denkt, oder, Lucius? Und wenn du das weißt, dann weißt du auch, wie du ihn schlagen kannst. Also los. Zeig’s ihm.«




Cato drehte sich zu ihr, um sein Missfallen über ihre Einmischung kundzutun, doch als er das schelmische Funkeln in ihren Augen sah, konnte er nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.

»Du hast recht, meine Liebe. Ich muss lernen, nicht immer Hinweise zu geben. Der Junge muss seine eigenen Fehler machen können.«

»Was für Fehler?«, erwiderte Lucius trotzig, ehe er den Blick wieder auf das Spielbrett richtete. »Sag’s mir.«

Claudia hob den Kopf und blickte auf das Spiel. »Ah, ich verstehe, was du meinst, Cato. Also, Lucius, überleg dir das noch einmal.«

Mit der Hand an der Figur, die er zuletzt gezogen hatte, studierte der Junge das Spielbrett. Cato sah die Finger seiner anderen Hand zucken, als er in Gedanken seine Optionen durchging und die mögliche Reaktion seines Vaters darauf. Plötzlich riss er die Augen weit auf, als ihm die Konsequenzen seines Zuges klar wurden. Schnell zog er die Figur auf ein freies Feld in der Ecke, von wo ihm zwei Angriffsmöglichkeiten offenstanden. Mit einem Lächeln auf den Lippen lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme, während er auf den Zug seines Vaters wartete.

Cato machte ein säuerliches Gesicht. »Danke, Claudia. Ich hatte ihn so knapp vor der Niederlage, jetzt hat er mich …«

Sie zwinkerten einander zu, und sie wandte sich wieder ihrem Buch zu, während Cato sie noch einen Moment lang betrachtete. Kurz nachdem sie in die Villa eingezogen waren, hatten sie endlich geheiratet. Es war eine Trauung im kleinsten Kreis gewesen; nur Macro und 
Petronella waren als Gäste und Trauzeugen dabei gewesen. In Anbetracht von Claudia Actes Vergangenheit war ihnen nichts anderes übrig geblieben. Sie war Neros Geliebte gewesen, bis dessen Mutter ihn gezwungen hatte, sich von ihr zu trennen. Als sie ins Exil nach Sardinien geschickt worden war, waren sie und Cato, der ihre Eskorte angeführt hatte, einander nähergekommen. In der Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft hatten sie einen Plan ausgeheckt und allen erzählt, Claudia sei an der Seuche gestorben, die die Insel heimgesucht hatte. Sie hatte ihr Äußeres verändert, hatte ihre blonden Haare gefärbt und sich von allen ferngehalten, die sie wiedererkennen konnten. Deshalb lebten sie in der abgeschiedenen Villa und überließen Macro und Petronella das Haus, das Cato in der Hauptstadt besaß. Sie hofften, dass ihre Vorsicht irgendwann nicht mehr nötig sein würde, dass Nero sie entweder vergessen oder vielleicht den Thron verlieren würde und sie endlich ohne Angst vor Verfolgung leben konnten.

Cato hörte Schritte, blickte auf und sah seinen Diener hereinkommen. Trebonius hatte schon während des Feldzugs in Britannien für ihn gearbeitet und Catos Angebot angenommen, ihm auch hier auf dem Landgut zu dienen. Sie kannten einander inzwischen gut und wussten mit den Eigenheiten des anderen umzugehen. Trebonius war etwa zehn Jahre älter als Cato, von schmächtiger Statur und einer manchmal etwas mürrischen Art, die sich oft nur in einem missbilligenden Seufzen, einer gehobenen Braue oder einer gemurmelten Bemerkung kundtat. Er hatte sich jedoch als zuverlässig und vertrauenswürdig erwiesen – Eigenschaften, die bei 
niemandem, schon gar nicht bei einem Diener, selbstverständlich waren.

»Verzeih, Herr, aber du bekommst Besuch. Der Hausbursche meldet einen Reiter, der sich der Villa nähert.« 

»Macro?«, fragte sich Cato.

»Nein, Herr, ein Fremder. Allem Anschein nach wohlhabend.«

Cato wechselte einen Blick mit Claudia. Abgesehen von Macro und Petronella war nur ein einziges Mal jemand vorbeigekommen – ein Diener aus einer Villa in der Nähe, der eine Einladung zum Essen überbracht hatte. Cato war allein zu dem Essen erschienen, um nicht zu riskieren, dass Claudia von jemandem erkannt wurde. 

»Bleib hier bei Lucius. Ich kümmere mich darum.« Cato erhob sich und ging zur Tür.

»Kann ich mitkommen?«, fragte Lucius.

»Nein. Du kannst dir schon mal deinen nächsten Zug überlegen, Junge.«

Cato folgte Trebonius durch die geschmackvoll dekorierten Gänge der Villa ins Atrium, wo ein paar Fische in einem kleinen Teich schwammen. Durch die offene Tür des Haupteingangs sah Cato einen breitschultrigen Mann, der einem Bediensteten die Zügel seines Pferdes übergab. Er war staubig vom Ritt; als er sich zu Cato umdrehte, erschien ein freundliches Lächeln in seinem zerfurchten Gesicht.

»Freut mich, dich wiederzusehen, Präfekt Cato.«

Lächelnd stieg Cato die Stufen hinunter, und sie fassten einander an den Unterarmen. »Senator Vespasian. Bei allen Göttern, es tut gut, dich zu sehen, Herr.«




»Es ist eine Weile her.« Vespasian musterte Cato einen Augenblick. »Ein paar neue Narben, ein paar Falten mehr um die Augen und ein paar graue Haare – aber das Gleiche wirst du über mich sagen können.«

»Das – und einiges mehr«, entgegnete Cato immer noch lächelnd. »Was führt dich zu mir, Herr?«

»Du meinst, abgesehen von dem Wunsch, einen alten Kameraden zu besuchen, nach einem langen Ritt in der glühenden Sonne?«

»Verzeih mir, Herr. Dein Besuch ist mir eine Ehre. Bitte tritt ein, dann lasse ich uns eine Erfrischung in den Garten bringen.« Er forderte Trebonius mit einem Kopfnicken auf, alle Vorkehrungen zu treffen, dann neigte er den Kopf und ließ seinen Gast eintreten.

Der mit einer Mauer umfriedete Garten hinter der Villa war von Sempronius als friedlicher Rückzugsort angelegt worden. Er war in vier Rasenflächen unterteilt, die von Spalieren umgeben waren, an denen sich Schatten spendende Kletterpflanzen hochrankten. Ein offener Pavillon mit drei Speisesofas stand an einem Brunnen, der von einem Bach aus den umliegenden Hügeln gespeist wurde. Das leise plätschernde Wasser verstärkte die kühlende Wirkung des Schattens, als die zwei Männer sich jeder auf einem Sofa niederließen.

Vespasian verzog das Gesicht, als er den Umhang abnahm und sich den Rücken rieb. »Ich bin so etwas nicht mehr gewohnt. Es ist eine Weile her, dass ich einen Feldzug mitgemacht habe. Ich war viel zu lange Zeit am kaiserlichen Hof mit Aristokraten, die nichts zu tun haben, als den neuesten Tratsch auszutauschen. Zu viele Festbankette und zu wenig Bewegung.«




»Das sagst du jetzt, aber du würdest deine Meinung wahrscheinlich schnell ändern, wenn du einen Winter in Britannien verbringen müsstest.«

Vespasian rief sich die bittere Kälte im Norden der Provinz in Erinnerung und nickte. »Das habe ich wohl verdrängt …« Er sah Cato einen Augenblick an. »Du bist nicht leicht zu finden. Dass du aus Britannien zurück bist, habe ich nur durch Zufall erfahren, als ich vor einigen Tagen deinem Kumpel Macro im Theater begegnete.«

Cato konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Macro war im Theater?«

»Es war nur eine Komödie von Terentius, aber er schien sich gut zu amüsieren. Bestimmt hat ihn das ganze Theater lachen gehört. Ich habe ihn beim Hinausgehen getroffen, ihn und seine imposante Gemahlin. Die Dame hat es wirklich in sich. Also, ich habe ihn nach dir gefragt, und er wollte nicht so recht mit der Sprache herausrücken. Wir haben bei einem Krug Wein alte Geschichten ausgetauscht, da hat er mir verraten, dass du auch wieder zurück bist. Ihr habt sicher einiges durchgemacht.« Das Gesicht des Senators verhärtete sich. »Es ist viel Blut geflossen in dieser Rebellion; fast hätten wir die Provinz verloren. So etwas darf nie wieder passieren.«

»Das will ich hoffen. Wir haben viele gute Männer verloren, auch viele Zivilisten. Ich frage mich, ob es das überhaupt wert war.«

»Britannien einzunehmen?« Vespasian zuckte mit den Achseln. »Das ist zu bezweifeln. Ich fürchte, es war keine kluge Entscheidung – das sehen die meisten vernünftigen Leute so. Aber jetzt lässt es sich nicht mehr 
ändern. Wir sind nun mal dort und müssen das Beste daraus machen. Wenn wir die Provinz aufgeben, werden die Großmäuler in Rom es uns nie verzeihen. Und da wir einen Kaiser haben, der der Liebling des Pöbels sein will, wird niemand sich aus der Deckung wagen und verkünden, dass Britannien ein Fehler war. So ist die Politik nun einmal.«

Cato nickte. »Darum halte ich mich davon fern, so gut es geht. Hier bin ich zufrieden, weit weg von Rom.«

»Das sehe ich. Aber du kannst nicht ewig so weitermachen. Macro hat gesagt, du hast deine Rückkehr noch nicht im Palast gemeldet. An deiner Stelle würde ich das schnell nachholen, bevor Neros Leute unbequeme Fragen stellen. Die wittern überall Bedrohungen für den Kaiser und werden sich fragen, warum du dich hier draußen versteckst.«

»Ich verstecke mich nicht, Herr.«

»Wirklich?« Vespasian hob eine Braue. »Wenn das so ist, werden sie sich vielleicht fragen, ob du etwas oder jemanden hier versteckst.«

Cato spürte einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen und musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht am Senator vorbei zum Haus zu blicken. Er schluckte kurz, um sich zu beruhigen, ehe er antwortete. »Ich kann mir nicht vorstellen, was an meiner zurückgezogenen Lebensweise verdächtig sein sollte. Ich habe Rom fast zwei Jahrzehnte treu gedient und mir das Recht auf ein bisschen Ruhe und Frieden verdient.«

»Wenn das auf jemanden zutrifft, dann auf dich, Präfekt. Ich habe vollstes Verständnis für dein Bedürfnis nach Ruhe. Die Frage ist, ob andere genauso verständ
nisvoll reagieren werden. Du wirst ihre Vorbehalte zerstreuen müssen, wenn du deine Ruhe haben willst. Du und deine Familie. Wie geht es deinem Jungen – Lucius?« Vespasian sah sich im Garten um, dann schweifte sein Blick zum Haus. »Ist er da?«

»Er ist auf seinem Zimmer.«

»Wirklich? Was macht ein aufgeweckter Junge an einem so schönen Nachmittag im Haus?«

»Er hatte einen anstrengenden Vormittag«, erklärte Cato mit wenig Überzeugung. »Er hat mir auf den Feldern geholfen, die Ernte zu beaufsichtigen.«

Vespasian lachte. »Ich kann mir dich schwer auf einem Getreidefeld vorstellen.«

Trebonius kam aus dem Haus, gefolgt von einem Sklaven, der auf einem Tablett einen Krug Wein, zwei Becher und Gebäck brachte. Er stellte das Tablett auf einen kleinen Sockel zwischen den Sofas. Trebonius wandte sich an Cato. »Brauchst du sonst noch etwas, Herr?«

Cato entließ ihn mit einem Kopfschütteln, während seine Gedanken um den wahren Zweck von Vespasians Besuch kreisten.

»Verzeih mir, Herr, aber du hast einige Mühen auf dich genommen, um zu mir zu kommen. Ich vermute, du wolltest mich nicht nur an meine Pflicht erinnern, mich im Kaiserpalast zu melden.«

»Du liebe Zeit, bin ich so leicht zu durchschauen? Tja, ich mag ja ein recht ordentlicher Kommandant einer Legion sein, aber als Politiker habe ich anscheinend weniger Talent.«

Sie lächelten, dann fuhr der ältere Mann in ernsterem Ton fort: »Du hast vermutlich von den Unruhen wegen 
der Hinrichtung dieser Sklaven gehört.«

Cato nickte. Trebonius war an jenem Tag in Rom gewesen, um Werkzeug für die Feldarbeit zu kaufen. Nach dem, was er in der Stadt miterlebt hatte, war er erschüttert zur Villa zurückgekehrt.

»Eine schlimme Sache«, fuhr Vespasian fort. »Der einzige Grund, warum der Senat sich für die Hinrichtung ausgesprochen hat, war ein Hinweis von Tigellinus, dass Nero die Sklaven begnadigen würde. Wie es aussieht, hat man uns in die Irre geführt. Das Ergebnis waren Tumulte auf den Straßen.«

»Tigellinus?«, warf Cato ein. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Wie solltest du? Du warst lange nicht mehr in Rom. Er ist der neue Liebling des Kaisers und wird Burrus als Präfekt der Prätorianergarde ablösen.«

»Zieht Burrus sich ins Privatleben zurück?«

»Burrus hat nicht mehr lange zu leben. Der arme Kerl leidet an irgendeiner tödlichen Krankheit. Er ist zum Skelett abgemagert, hat höchstens noch ein paar Monate. Tigellinus ist im Moment noch Kommandant der städtischen Kohorten. Man sieht ihn aber oft im Prätorianerlager, wo er versucht, die Offiziere hinter sich zu scharen. Wenn er nicht dort ist, hält er sich im Palast auf und schmeichelt sich beim Kaiser ein. Er hat es weit gebracht, seit Nero vor einigen Jahren sein Gestüt besucht und einige Pferde gekauft hat. So wurde er im Handumdrehen vom Pferdezüchter zur rechten Hand des Kaisers. Wenn du ihn siehst, wirst du verstehen, warum. Der Typ ist aalglatt, sieht gut aus und ist ein wortgewandter Schmeichler. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass Nero 
seine Lobhudeleien für bare Münze nimmt. Mehr Kriecherei kann man sich nicht vorstellen. Sei’s drum, Tigellinus ist der kommende Mann, damit müssen wir wohl leben.«

»Klingt nach einem Mann, dem man besser aus dem Weg geht. Zum Essen werde ich ihn jedenfalls nicht einladen.«

Vespasian lachte, griff nach seinem silbernen Kelch und nahm einen Schluck von dem gewässerten Wein. Einen Moment lang fixierte er einen Punkt in der Ferne, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Gastgeber zuwandte.

»Tigellinus ist auch nur ein Teil des Problems, fürchte ich. Du bist in schwierigen Zeiten zurückgekehrt, Cato. Wir steuern auf eine Krise zu, die Nero selbst verschuldet hat. Vermutlich ist dir das auch bewusst, obwohl du dich in diese abgelegene Gegend zurückgezogen hast.«

»Ich bekomme fast nichts von dem mit, was am kaiserlichen Hof vor sich geht, Herr. Und ehrlich gesagt würde ich es gern dabei belassen.«

»Das glaube ich dir, aber das alte Sprichwort ›Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‹ hat seine Tücken. Du interessierst dich vielleicht nicht für die Politik, aber es kann sein, dass die Politik sich für dich interessiert – ob es dir passt oder nicht.«

Cato zog die Stirn in Falten. »Dann muss ich sie mir irgendwie vom Leib halten.«

»Viel Glück damit.« Vespasian nahm einen Schluck Wein, während er seine Gedanken sammelte. »Der Kaiser hat keinen Erben. Er ist jetzt schon einige Jahre mit Octavia verheiratet; wahrscheinlich ist sie unfruchtbar. 
Würde sie ihm ein Kind gebären – idealerweise einen Sohn –, dann würde er sie wahrscheinlich als Frau behalten, obwohl sie sich längst nicht mehr ausstehen können. Aber so sieht es ganz danach aus, dass er die Scheidung will und seine Geliebte, Poppaea Sabina, heiraten wird. Kennst du sie?«

»Der Name kommt mir bekannt vor – ich weiß aber nicht, woher.«

»Sie ist die Gemahlin von Otho, der zum Freundeskreis des Kaisers gehört. Eine Schönheit ist sie, das muss man ihr lassen. Nero hat schon vor Jahren ein Auge auf sie geworfen. Das Problem, dass sie verheiratet ist, hat er elegant gelöst, indem er Otho zum Statthalter von Lusitania ernannt hat. Sonst hätte er ihm ein Pilzgericht vorsetzen müssen, um ihn aus dem Weg zu räumen.«

Cato erinnerte sich an den unglücklichen Ehemann. Er war ihm vor Jahren während seiner Zeit in Britannien begegnet. Ein recht vielversprechender junger Offizier, wenngleich er keinen Hehl aus seinem Wunsch gemacht hatte, so schnell wie möglich nach Rom zurückzukehren, sobald er seine Zeit als Tribun abgedient hatte.

»Es gehen schon Gerüchte um, dass Neros Geliebte ein Kind erwartet. Der Kaiser braucht einen Erben, um seine Position zu festigen. Folglich muss Octavia weg, und Poppaea muss von Otho geschieden werden, damit Nero sie heiraten kann. Da Octavia sich allgemeiner Beliebtheit erfreut, dürfte das nicht ganz einfach werden. Ich fürchte, es wird Ärger geben, sobald Nero sein Vorhaben umsetzt.«

Vespasian hielt inne; Cato hatte ein flaues Gefühl im Magen.




»Was genau meinst du mit Ärger, Herr?«

»Neros Legitimität als Kaiser beruht darauf, dass Claudius ihn adoptiert hat, so wie Claudius’ Legitimität auf der Eroberung Britanniens beruhte. Ein ziemlich brüchiges Fundament, wenn man bedenkt, welchen Aufwand an Männern und Geld Rom betrieben hat, um die keltischen Stämme im Zaum zu halten, und wie nahe daran die Rebellen unter Boudica waren, die Provinz in Brand zu stecken und jeden Römer auf der Insel zu vernichten. Den Göttern sei Dank, dass das abgewendet werden konnte. Mich schaudert bei der Vorstellung, welche Konsequenzen ein Sieg der Rebellen gehabt hätte. Tatsache ist, dass Neros Autorität gelitten hat – wozu er natürlich selbst seinen Teil beiträgt. Er inszeniert sich als Dichter, Schauspieler und Sänger und vernachlässigt seine Pflichten als Regent, wodurch er den Unmut des Senats auf sich gezogen hat. In Wahrheit sind es mehr seine Berater, die an seiner Stelle regieren.« Vespasian hielt einen Augenblick inne, ehe er fortfuhr: »Aus meiner Sicht beruht Roms Macht auf drei Säulen – dem Kaiser, dem Senat und dem Volk. In guten Zeiten ziehen alle an einem Strang. Aber jetzt scheint jeder sein eigenes Süppchen zu kochen, und das könnte am Ende das ganze Gebäude zum Einsturz bringen. Wenn das geschieht … wer weiß? Dann droht uns vielleicht ein blutiger Bürgerkrieg.« Vespasian musterte Cato einen Moment lang. »Du denkst jetzt wahrscheinlich, ich übertreibe maßlos.« 

»Nein, Herr. Es überrascht mich nur, wie ernst die Lage zu sein scheint.«

»Nero sieht den Senat immer mehr als Feind; ich 
fürchte, wir könnten schon bald politische Verfolgungen erleben, wie wir sie aus der Regentschaft von Claudius kennen. Wenn es so weit kommt, ist niemand von uns mehr sicher. Nicht die Senatoren und auch nicht ihre Equites. Die Frage ist, wie sich das verhindern lässt.«

Cato räusperte sich. »Was schlägst du vor, Herr?«

»Einige im Senat denken daran, etwas zu unternehmen, um … das Problem zu lösen. Natürlich hoffen sie, dass es gar nicht so weit kommt und Nero und seine Helfer den Senat nicht in der Ausübung seiner Pflichten behindern werden. Es ist eine Frage der Machtbalance. Ein Mann von deiner Intelligenz wird das zweifellos erkennen.«

»Ich verstehe davon nicht so viel. Ich bin Soldat, kein Politiker.«

»Wenn es nur so einfach wäre. Je höher du im Militär aufsteigst, desto mehr bist du zwangsläufig in das politische Geschehen verstrickt. Das ist eine Tatsache, der auch du dich nicht entziehen kannst, Cato. Aber ich sehe, dass dich das alles beunruhigt. Verzeih mir. Ich bin nicht gekommen, um dir Sorgen zu bereiten. Ich wollte dir nur die Situation schildern. Und natürlich die Gelegenheit wahrnehmen, einen alten Waffenbruder wiederzusehen.«

Vespasian leerte seinen Kelch und erhob sich steif. Er verzog das Gesicht und rieb sich den Rücken. »Ich komme langsam in ein Alter, in dem langes Sitzen genauso unangenehm ist wie große Anstrengung. Ich muss los. Danke für deine Gastfreundschaft. Ich hoffe, wir haben bald Gelegenheit, länger zu reden. Vielleicht möchtest du mich in meinem Haus in Rom besuchen.«




Cato nickte. »Es wäre mir eine Ehre.«

»Gut, abgemacht.« Vespasian strahlte. »Es hat verdammt gutgetan, dich wiederzusehen …«

Cato führte ihn durch das Haus und stand noch einige Augenblicke im Säulengang, die Hand zum Abschied erhoben, während Vespasian durch das Tor ritt und sich auf der Allee entfernte.

»Was wollte er?«, fragte Claudia, als sie aus dem Schatten des Atriums hervortrat. »Was hat er gesagt?«

Cato zögerte einen Augenblick. »Wenn ich mich nicht irre, wollte er wissen, ob ich bereit wäre, mich an einer Verschwörung gegen den Kaiser zu beteiligen …«








KAPITEL 3

Im Vorhof des Kaiserpalasts hatten sich jede Menge Aristokraten, Bittsteller und Vertreter der Provinzen versammelt, um ihr Anliegen dem Kaiser vorzutragen. Man sah aber auch Philosophen, Schauspieler, Historiker und junge Glücksritter, die darauf hofften, die Aufmerksamkeit eines begüterten Herrn zu gewinnen. Auch die Prätorianer waren zahlreich vertreten, um für die Sicherheit zu sorgen und nicht nur das äußere Tor zu bewachen, sondern auch das innere, das zum Vorzimmer des kaiserlichen Audienzsaals führte. Statt der üblichen weißen Toga trugen sie ihre Rüstung und waren mit Speer und Schwert bewaffnet. Der Kommandant der Garde, Burrus, wollte nach den jüngsten Ausschreitungen kein Risiko eingehen. Die starke Präsenz seiner Männer sollte jeden abschrecken, der ein Attentat auf den Kaiser auch nur in Erwägung zog.

Cato hatte die Nacht in seinem Haus auf dem Viminalhügel verbracht und zusammen mit Macro und Petronella zu Abend gegessen. Sie hatten ihm berichtet, was sich am Tag der Massenhinrichtung zugetragen hatte. Vor allem Petronella war von den Ereignissen immer noch erschüttert. Aber auch Macro, der in seinen Jahren als Soldat so gut wie alles erlebt hatte, war schockiert von 
dem grausigen Spektakel.

»Deine Feinde im Kampf zu töten ist etwas ganz anderes, Junge. Auch die Hinrichtung von Verbrechern und Gefangenen, obwohl das auch nicht schön ist. Aber Hunderte unschuldiger, völlig harmloser Sklaven zu massakrieren … das ist Wahnsinn.«

»Und ein schwerer Fehler noch dazu«, meinte Cato. »Nero oder seine Berater treiben einen Keil zwischen Kaiser und Volk. In Rom kann es auch in guten Zeiten immer zu Unruhen kommen. Es kann gar nicht anders sein, wenn so viele Menschen in Elendsvierteln zusammengepfercht sind. Die Hitze macht es noch schlimmer. Die Stadt ist eine einzige große Zunderbüchse. Es ist Wahnsinn, auch noch den Funken zu verursachen, der das Ganze in Brand stecken kann.«

»Dann solltest du dir gut überlegen, was du über die Situation in Britannien berichtest. Man wird dich danach fragen. Was passiert, wenn alle erfahren, wie nahe wir der totalen Niederlage waren oder dass wir die Stämme nicht wirklich unter Kontrolle haben? Wenn sich das verbreitet und Nero beschließt, gegen jene vorzugehen, die diese unbequemen Wahrheiten verbreiten, dann werden die Leute auf dich zeigen. Du weißt, was das bedeutet.« Macro fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.

Cato blickte sich im Vorhof um, bis er einen Sekretär erblickte, der alle, die auf eine Audienz beim Kaiser hofften, in eine Liste eintrug. Als er auf den Mann zuging, wurde dieser in dringlichem Ton von einem korpulenten Mann in blauer Tunika angesprochen. Seine schütteren weißen Haare waren mit viel säuerlich riechendem Haaröl über den Schädel gekämmt. Er gestikulierte heftig, um 
seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

»Mir gehören einige der besten Wohnblöcke in der Stadt. Die besten, das werden dir alle bestätigen. Trotzdem gibt es niederträchtige Leute, die Lügen über meine Häuser verbreiten – dass sie baufällig und unsicher wären. Ich verlange, dass der Kaiser dagegen vorgeht. Sag ihm, Titus Horangenus wird für immer in seiner Schuld stehen, wenn Nero ihm Gerechtigkeit widerfahren lässt.«

Der Sekretär machte sich eine kurze Notiz und blickte auf. »Horangenus?«

»Richtig.«

»Ich werde es weitergeben. Wenn der Kanzleidirektor die Sache für wichtig genug befindet, wird dein Name aufgerufen.«

Horangenus blickte sich flüchtig um, dann beugte er sich vor und steckte dem Sekretär etwas zu. »Eine kleine Aufmerksamkeit, um die Dringlichkeit meines Anliegens zu unterstreichen«, murmelte er. »Und sag deinem Vorgesetzten, es gibt noch mehr, wenn ich meine Audienz bekomme.«

Er drehte sich um, funkelte Cato einen Moment lang an und bahnte sich einen Weg zum nächsten Säulengang.

Der Sekretär steckte die Münzen rasch ein und wandte sich Cato zu. »Ja, Herr? Weshalb bist du hier?«

»Ich bin vor Kurzem aus Britannien heimgekehrt«, begann Cato. »Ich war dort Kommandant der Achten Hilfskohorte. Ich bin hier, um meine Rückkehr im Palast zu melden.«

»Verstehe. Dein Name, Herr?«

»Quintus Licinius Cato.« Er hielt zum Zeichen seines 
Ranges den Eques-Ring hoch.

»Wenn du mir folgen willst, Herr.« Der Mann führte Cato zu der Gruppe von Prätorianern, die den Eingang zur Halle bewachten, und bedeutete ihm zu warten, ehe er hineinging.

Die umstehenden Zivilisten beäugten Cato neugierig und fragten sich, wie er zu der bevorzugten Behandlung kam. Rein äußerlich hob er sich nicht von den anderen Anwesenden ab. Er trug eine schlichte rote Toga über einer leinenen Tunika, dazu die Armeestiefel, an die er sich gewöhnt hatte. Die Narben in seinem Gesicht bestätigten seinen militärischen Hintergrund, erlaubten aber keine Rückschlüsse auf seinen Rang. Besonders aufmerksame Beobachter bemerkten vielleicht seinen Eques-Ring und schlossen daraus, dass er mindestens Centurio sein musste.

Nach kurzem Warten kam der Sekretär zurück und winkte ihn herein. »Herr, Präfekt Burrus empfängt dich sofort. Bitte beeil dich, er ist sehr beschäftigt.«

Die Prätorianer machten ihm Platz, und er folgte dem Sekretär eiligen Schrittes durch ein breites Tor in den überdachten Innenhof. Die Luft war von süßlichem Weihrauchduft erfüllt, der von kleinen Feuerschalen in der Ecke aufstieg. Die Anwesenden waren hier nicht mehr so zahlreich wie draußen im Vorhof. Ihre Gewänder ließen erkennen, dass gesellschaftliche Stellung und Reichtum den Zugang zum Kaiser beförderten. Trotz des Bestechungsgeldes würde Horangenus kaum in den Genuss einer Audienz kommen, dachte Cato mit einer gewissen Genugtuung. Er kannte diese Sorte nur zu gut. Diese Männer bauten schäbige Häuser, die eine Ge
fahr für die Unglücklichen darstellten, die darin wohnen mussten. Es waren Leute, die ihre Geschäftspartner übervorteilten und ihre Kredite nicht zurückzuzahlen pflegten.

Der Sekretär führte Cato über eine Treppe in den Palastkomplex und durch einen breiten Gang zum Vorraum des kaiserlichen Audienzsaals, der von Prätorianern bewacht wurde. Der Sekretär sprach leise mit dem Optio der Garde, worauf die Tür geöffnet wurde. Cato trat ein, und die Tür schloss sich sogleich hinter ihm.

Cato kannte den Audienzsaal aus seiner Kindheit, doch die altehrwürdigen Gemälde an den Wänden waren durch Bilder mit frischeren Motiven ersetzt worden – Athleten, Sänger, Musiker, Schauspieler und Dichter. Am anderen Ende des Saals saß Nero auf einem gepolsterten Stuhl und hörte sich das Anliegen einer Gruppe von Bittstellern an.

Cato wurde zu Burrus, dem Kommandanten der Prätorianergarde, geführt. Er war dem Mann des Öfteren begegnet und war schockiert, als er ihn sah. Burrus’ Gesicht war knochig und eingefallen, die Augen stachen umso größer hervor. Von seinem einstmals muskulösen Körper waren nur noch Haut und Knochen übrig. Cato wunderte sich, dass ein Mann, der so krank aussah, sich noch auf den Beinen halten konnte.

Burrus nickte ihm grüßend zu. »Präfekt Cato.« Er sprach sehr leise, um den Kaiser nicht zu stören. »Ich habe schon gehört, dass du aus Britannien zurückgekehrt bist.«

»Ja«, antwortete Cato ebenso leise.

»Wann?«

»Vor zwei Monaten.«




Burrus fixierte ihn vorwurfsvoll. »Zwei Monate … Warum meldest du deine Rückkehr erst jetzt im Palast?«

Cato setzte zu einer Erklärung an, doch Burrus hob einen Finger an die Lippen und deutete zu einer offenen Seitentür, die in einen Korridor führte. Hier konnten sie reden, ohne Neros Aufmerksamkeit – und womöglich seinen Zorn – auf sich zu ziehen.

»Also, warum die Säumigkeit, Präfekt?«, fragte Burrus.

Cato hatte sich am Vorabend eine Erklärung zurechtgelegt. »Ich hätte mich schon früher gemeldet, aber ich wurde schon kurz nach meiner Rückkehr krank und habe mich erst vor wenigen Tagen erholt. Ich bin dem Hof ferngeblieben, um nicht andere anzustecken.«
...
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